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Pallottis
Werk daheim und draußen

Liebe Leserin,
lieber Leser!
Vielleicht halten Sie diese Ausgabe
von »Pallottis Werk« am oder kurz
nach dem Fest »Maria, Königin der
Apostel« in Händen. Das Bild der
Mutter Jesu, die mit den Jüngern
um den Hl. Geist betet, hat Vinzenz
Pallotti seiner Gründung mit auf
den Weg gegeben. Von diesem Bild
soll sie sich immer wieder neu in-
spirieren lassen. Für jetzt heißt das
intensiver als sonst: Gemeinsam
beten um den Geist der Freude
und des Mutes. Denn so wunderbar
es war, wieder Ostern feiern zu
dürfen, so sehr hat sich durch die
Missbrauchsskandale in der Kirche
gleichsam ein Mehltau über alles
gelegt. Die heute Verantwortlichen
müssen viele Sünden der Vergan-
genheit aufarbeiten und helfen,
Wunden zu heilen. Viele Katholi-
ken sind verunsichert und in ihrem
Vertrauen erschüttert. Das darf
man nicht kleinreden. Das muss
man sehr ernst nehmen. Der Weg
in die Zukunft kann nur ein ehr-
licher und ein demütiger sein. Jede
Krise lähmt.Aber wir haben weiter
zu gehen auf dem Weg unserer
Berufung und Sendung. Wie dieser
Weg aussieht, wissen wir noch
nicht. Er wird sich ändern.
Darum ist das Gebet um den Geist
der Freude und des Mutes wichtig!

Wo das Herz der Provinz schlägt

Vaterhaus, Drehscheibe, Tauben-
schlag: Die Namen, mit denen das
Provinzialat in Friedberg im Lauf
seiner mehr als 80-jährigen Ge-
schichte bezeichnet wurde, geben
nur einen vagen Eindruck von
dem, was hier wirklich passiert.
Tagein, tagaus wird hier organi-
siert, koordiniert, diskutiert – ob im
Provinz- und Missionssekretariat,
in der Redaktion, in der Kanzlei,
im Pastoraltheologischen Institut
oder in der Verwaltung. Einige
Kilometer entfernt, an der Stadt-
grenze von Augsburg nach Fried-
berg, sorgen in der Provinzverwal-
tung fünfzehn Angestellte und drei
Pallottiner dafür, dass die Finanz-

ströme stets in die richtige Rich-
tung fließen.
Fragezeichen türmen sich auf.
Worüber reden sich Provinzial 
P. Hans-Peter Becker und seine
Mitbrüder aus der Provinzleitung
schon wieder die Köpfe heiß? Was
lässt Rektor P. Heinz Goldkuhle
stundenlang in seinem Büro grü-
beln? Und mit wem telefoniert
Kanzleichef P. Alois Mäntele heute
bereits zum dritten Mal? Ein klei-
ner Streifzug durch das Anwesen 
in der Vinzenz-Pallotti-Straße am
Stadtrand von Friedberg bringt
Licht ins Dunkel. Die Spurensuche
beginnt.
P. Mäntele sitzt in seinem Büro und

Lenken die Geschicke der Provinz (von links): P. Rainer Schneiders (Provinzsekre-
tär), P. Hans-Joachim Winkens (Provinzrat), P. Hans-Peter Becker (Provinzial), 
P. Norbert Possmann (Provinzrat), P. Helmut Scharler (Vize-Provinzial), P. Michael
Pfenning (Provinzrat) und P. Steffen Brühl (Provinzökonom).



legt den Telefonhörer auf. »Das ist
das Schönste, was es gibt«, gerät 
der Kanzleichef ins Schwärmen,
wenn er anfängt von seiner Arbeit
mit Förderern und Wohltätern zu
erzählen. 1993 kam der heute 
68-jährige Schwarzwälder nach
Stationen in Schwäbisch Gmünd,
Kleinheubach, Eichstätt und Hers-
berg als Rektor nach Friedberg,
1999 übernahm er die Arbeit in der
Kanzlei. Stets lautet seine Devise:
»Je näher ich an den Menschen
dran bin, desto besser.«
Nicht einfach bei einem Einzugs-
gebiet der Friedberger Kanzlei,
das sich von Nürnberg bis Füssen
und von Heilbronn bis Altötting

erstreckt. Sein Tag ist straff durch-
organisiert, nie langweilig. Dreißig
Einkehrtage planen und durch-
führen, Dankbriefe schreiben und
verschicken, Förderer besuchen
und Gespräche führen. Deshalb ist
er sich auch sicher: »Umso besser
kommuniziert wird, was in der Pro-
vinz und in der Mission geschieht,
desto größer ist die Verbundenheit
mit der Gemeinschaft.«
Eine Aufgabe, die trotz immer mo-
dernerer Kommunikationsmittel
nicht unbedingt einfacher gewor-
den ist. Vor allem seitdem sich mit
dem Zusammenschluss der beiden
deutschen Provinzen und der
Regio Österreich vor drei Jahren

ein viel größeres Netz über die
pallottinische Landkarte spannt.
Dieses reicht inzwischen von Ham-
burg über den Bodensee nach
Wien – von den Delegaturen in
Kroatien, Spanien, Südafrika und
den Missionen, die unter der be-
sonderen Beobachtung des neuen
Missionssekretärs Br. Bert Meyer
stehen, ganz zu schweigen.
Selbstverständlich wuchs damit
gleichzeitig auch die Bedeutung
des alten wie neuen Provinzialats.
Denn Friedberg ist von einem auf
den anderen Tag zum Zentrum 
der deutsch-österreichischen Herz-
Jesu-Provinz geworden. Um mit
den Worten des dortigen Bürger-
meisters Peter Bergmair zu spre-
chen: »Die Hauptstadt der Pallot-
tiner.«
Ein Blick in die Chronik beleuch-
tet nicht nur die ersten Schritte der
Pallottiner in Friedberg, sondern
auch die Tatsache, dass sich seit-
dem – bis auf die blumigen Formu-
lierungen – nicht viel an den zen-
tralen Funktionen und Aufgaben
im Provinzialat geändert hat. So
schreibt der Chronist im ersten
Rundbrief 1929: »Im bescheiden
eingerichteten Provinzialate ist es
ruhig und still, (…), so wie es unser
ehrwürdiger Stifter will. In dieser
Stille kann man gehörig das Apos-
tolatsprogramm Pallottis durch-
denken und großzügig die anderen
Häuser leiten.« 
Achtzig Jahre später klingt die
Antwort auf die Frage nach der
Aufgabe des Provinzialats aus dem
Mund von P. Becker so: »Hier ist
die Zentrale der Pallottiner, in der
das Apostolat von heute organi-
siert und koordiniert wird – perso-
nell, inhaltlich, finanziell.« Ihm ist
auch bewusst, dass es schier un-
möglich ist, es immer allen recht zu
machen. Dennoch ist er überzeugt,
dass unter den Mitbrüdern inzwi-
schen eine große Akzeptanz für
das »neue« gemeinsame Provinzia-
lat gewachsen ist.
Herausforderungen, die die Pallot-
tiner der ersten Stunde in Fried-
berg auch damals lösen mussten.
Sie taten es auf ihre Art. Beschei-
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Dritter Standort des Provinzialats in Friedberg: Nach Mezgergut und Herrgottsruh
haben die Pallottiner 1949 in der Rederzhauser Straße (heute: Vinzenz-Pallotti-
Straße) endgültig ihr Zuhause gefunden.

Ein Großteil des deutschen Ordensnachwuchses drückte sich in den vergangenen
Jahrzehnten bei Kursen im Pastoraltheologischen Institut die Klinke in die Hand.



ten die Geschicke der ehemaligen
süddeutschen Provinz gelenkt wur-
den. 1955 folgte der Bau der Pal-
lottikirche, 1961 der des Tagungs-
hauses, in dem sich die Räumlich-
keiten des Pastoraltheologischen
Instituts (PthI) befinden.
Das Institut, das gemeinsam mit
der Hausgemeinschaft und den
Provinzinstitutionen den pallottini-
schen Dreiklang vor Ort ertönen
lässt, galt bei seiner Gründung 
als Novum in der Ausbildung von
Ordenspriestern. Seitdem schick-
ten rund zwanzig Orden und
religiöse Gemeinschaften ihre
Mitbrüder zur pastoralpraktischen
Ausbildung an das PthI. Ob Domi-
nikaner oder Benediktiner, Sale-
sianer oder Steyler Missionare,
Salvatorianer oder Mariannhiller:
Ein großer Teil der deutschen
Ordenspriester drückte sich hier in
den vergangenen Jahrzehnten die
Klinke in die Hand.
Dass gerade darin auch der beson-
dere Reiz seiner Arbeit liegt, ist
Regens P. Thomas Lemp bewusst:
»Selbstverständlich ist eine gewisse
Spannung durch deren unter-
schiedliche Spiritualität zu spü-
ren.« Für P. Lemp, der dieses Amt
im November 2007 von seinem
Mitbruder P. Rolf Fuchs übernom-
men hat, jedoch kein Grund zur
Sorge. Ihm sei in der letzten Zeit
vor allem eines deutlich geworden:
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»Die jungen Ordensleute von
heute stellen die Solidarität unter-
einander in den Vordergrund.«
Ein Thema nicht nur für junge
Menschen, weiß der Rektor im
Provinzialat, P. Goldkuhle, aus
seiner Erfahrung mit der Haus-
gemeinschaft vor Ort zu berichten.
»Das Zusammenleben der 18 Mit-
brüder wird von unterschiedlichen
Lebensformen bestimmt; ein Drit-
tel im Ruhestand, ein Drittel mit
Aufgaben im Haus und ein wei-
teres Drittel ständig unterwegs.«
Umso wichtiger ist es, laut P. Gold-
kuhle, ein Zusammengehörigkeits-
gefühl zu schaffen, das Gemein-
schaft erfahrbar macht. Nis

Immer ein offenes Ohr: Zusammen mit seinen drei Mitarbeiterinnen betreut
Kanzleichef P. Alois Mäntele die Förderer und Wohltäter der Friedberger Nieder-
lassung.

Sorgt für Gastfreundlichkeit und Ge-
meinschaft: Rektor P. Heinz Goldkuhle.

den, beschaulich, pastoral. Am 
7. November 1929, wurde der Miet-
vertrag für das neue Anwesen, das
sogenannte Mezgergut, im Stadt-
zentrum von Friedberg unterzeich-
net. An diesem Ort, von dem heute
nur noch die Erinnerung geblieben
ist, leben die Pallottinerpatres und
-brüder acht Jahre.
Rasch entfalten sie in und um
Friedberg vielfältige Aktivitäten:
Missionare kommen und gehen,
die Mitbrüder engagieren sich in
der Stadtpfarrei St. Jakob (Seite 4)
und in der Seelsorge der Wall-
fahrtskirche Herrgottsruh (siehe
Seite 5), aber auch der Vertrieb
ihrer Zeitschriften trieb sie um.
Es dauert nicht lang und die Ge-
meinschaft war aus dem Stadtbild
nicht mehr wegzudenken – und
daran hat sich bis heute nichts
geändert.
Doch plötzlich geht alles ganz
schnell. Die Ereignisse überschla-
gen sich. Die Stadtverwaltung kün-
digt den Mietvertrag, weil die
Kreisleitung des Naziregimes die
Räume für sich beansprucht. Wall-
fahrtsdirektor Max Rimmele, ein
großer Freund und Förderer der
Gemeinschaft, geht in Ruhestand.
Die Pallottiner übernehmen. Und
zwar nicht nur die Wallfahrtsseel-
sorge, die sie noch heute inne-
haben, sondern sie ziehen mit der
gesamten Hausgemeinschaft des
Provinzialats ins dortige Priester-
haus um.
Bereits kurz nach Ende des Zwei-
ten Weltkriegs entsteht der Wunsch
nach einer eigenen, geräumigeren
Niederlassung. Baupläne entste-
hen, die sich schnell wieder zer-
schlagen. Plötzlich ergibt sich die
Lösung des Problems wie von
selbst. Die Filterfabrik Kellner
steht zum Verkauf. Ein Wohnhaus
mit Nebengebäude und einem vier
Tagewerk großen Obstgarten – der
heutige Park.
Die Tinte der Unterschrift auf dem
Kaufvertrag vom 6. Juli 1949 war
kaum getrocknet, da zogen die
ersten Mitbrüder bereits um. An
den Ort, von dem aus in den
folgenden knapp sechs Jahrzehn-



Ein Ort, an dem
Christen Christus
begegnen

Pfiffig und kreativ kommt die
kleingedruckte Weihnachtsbot-
schaft nach dem Evangelisten Lu-
kas daher, die sich – im wahrsten
Sinn des Wortes – als roter Faden 
in der letztjährigen Advents- und
Weihnachtsausgabe des Pfarrbrie-
fes von St. Jakob von Seite zu Seite
schlängelt. Und es ist eine Bot-
schaft, die bei den Menschen in
Friedberg ankommt. Schließlich
geht der Pfarrbrief an alle Haus-
halte der Stadt.
Doch für Pater Markus Hau, den
Stadtpfarrer von Friedberg, steckt
mehr dahinter, als einfach nur opti-
sche Spielerei. Ihm kommt es auf
den Inhalt an, den er damit vermit-
teln möchte: »Alles ist durch das
Wort Gottes verbunden, es steht
oft im Hintergrund und gibt doch
allem in unserem Leben erst Sinn.«
Oder mit einem Bild aus der Pfarr-
kirche gesprochen: P. Hau möchte
seine Gemeinde zu Christus, dem
menschgewordenen Gotteswort,
führen, so wie sich der »dynami-
sche Jakob« am Haupteingang auf
die Jesus-Darstellung im Altar-
raum zubewegt.
Dass ihm Ideen und Themen
irgendwann einmal ausgehen
könnten, darüber macht sich der
36-jährige Pallottiner keine Sor-
gen. Denn dafür sorgt schon seine
Gemeinde. »Wichtige Impulse
kommen aus der Pfarrei heraus«,
erklärt P. Hau. Ganz pallottinisch
eben. Eine Realität, die nicht
verwundert. Ist der junge Rhein-
länder, der vor zwei Jahren seine
Zelte einen Steinwurf vom Provin-
zialat entfernt aufschlug, nach den
Patres Wipfler, Fuchs und Pfenning
seit 1974 bereits der vierte Pallot-
tiner auf dieser Stelle.
Ganz im Gegenteil: Die Tatsache,
»selbstbewusste Gläubige, Men-
schen, die für St. Jakob stehen, in
die Mitverantwortung zu nehmen«,
so Pater Hau, sei überhaupt nicht

mehr umkehrbar. Und die Initia-
tiven sind vielfältig und bunt wie
die Fresken in der Stadtpfarrkir-
che. Angefangen von einer Segens-
ausstellung in der Fastenzeit über
das musikalische Nachtgebet beim
Altstadtfest bis hin zum Kontakt
zur islamischen Gemeinde, der von

Frauengruppen aus der Pfarrei
heraus geknüpft wurde.
Für den Pfarrer, der gemeinsam
mit dem achtköpfigen Pastoral-
team neben der Hauptkirche St.
Jakob, auch noch die Kirchen St.
Afra im Felde, zweimal St. Stefan
in Friedberg-Süd sowie im Ortsteil
Wiffertshausen rund 9000 Katho-
liken betreut, ist es pallottinisch
durch und durch, wenn »Frauen
und Männer ihre eigene Position
im Gemeindeleben suchen, finden
und weiterentwickeln«. Eine be-
sondere Rolle spielt für P. Hau
dabei der Pfarrgemeinderat, den er
als »Motor der Pfarrei« bezeichnet.
Hier entsteht das, was für ihn
lebendige Gemeinde, was für ihn
St. Jakob, ausmacht.
Nämlich ein spiritueller Ort, der
nicht nur durch seine »Kirche mit
der Tiger-Optik« (P. Hau) auffällt,
sondern an dem die Tradition einer
400-jährigen Andechs-Wallfahrt
bequem Platz findet, neben einem
Kindergottesdienst, der junge Fa-
milien anspricht. Ein geistiges Zen-
trum, an dem die Gläubigen nicht
nur um sich selbst kreisen, sondern
im ökumenischen Dialog und in
karitativer Sorge um die Nöte in
der Weltkirche ihr Profil schärfen.
Also: Ein offener Raum, in dem
Christen Christus begegnen. Nis
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Im Nazarenerstil ausgemalt: Innenan-
sicht der Stadtpfarrkirche St. Jakob,
die nicht nur an diesem Tag bis auf den 
letzten Platz gefüllt ist.

Der Pfarrer von St. Jakob, P. Markus Hau, unternimmt alles, damit junge Familien
in der Gemeinde eine Heimat finden.



Ein spirituelles
Angebot, das trägt
Die Gedanken sortieren, draußen
in der Natur sein, seine Anliegen
vor Gott tragen, Gemeinschaft
erleben oder einfach nur zur Ruhe
kommen. Die Gründe für Wall-
fahrer – zu Fuß oder motorisiert –
in Richtung Friedberg aufzubre-
chen, sind so unterschiedlich wie
zeitlos. Nur das Ziel ist das Gleiche:
Umgeben von Grabsteinen ragt
das Schmuckstück hinter einer 
drei Meter hohen Friedhofsmauer
hervor. Die barocke Wallfahrts-
kirche zu »Unseres Herrn Ruh«.
Ein Werk des Eichstätter Bau-
meisters Johann Benedikt Ettl aus
der ersten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts.
Selbst P. Wilfried Kunz fällt es nach
rund zehn Jahren als Wallfahrts-
direktor schwer, den typischen
Wallfahrer zu beschreiben. Aber
das ist für ihn auch gar nicht das
Entscheidende. Viel wichtiger ist
für ihn, »dass es den Leuten gut tut
und sie hier Ruhe und Frieden
finden«. Und schon hat er den
Bogen zum Gnadenbild der Wall-
fahrt aus dem 15. Jahrhundert
geschlagen. Das Bild im linken,
nördlichen Seitenschiff zeigt eine
Darstellung des leidenden Hei-
lands, die außergewöhnlich ist.
Nicht von Soldaten und einer auf-
gebrachten Menschenmenge ge-
hetzt, sondern ruhend am Weges-
rand, den Kopf auf die linke Hand
gestützt.
Wenn sich früh morgens die
Fußwallfahrer aus Mering, Rehling
oder Paar mit einem »Gegrüßet
seist Du Maria« auf den Lippen in
Bewegung setzen, dann hat er
gemeinsam mit seinen beiden Mit-
brüdern, P. Berthold Kratzel und
Br. Norbert Kempf, längst die
Voraussetzungen für den reibungs-
losen Ablauf vor Ort geschaffen.
Gemeinsam wohnen die drei Pal-
lottiner im Priesterhaus, das für
viele Gläubige oft die erste Anlauf-
stelle ist. »Was hier an der Pforte
geschieht, ist bereits Seelsorge«,

erklärt P. Kunz. Von Aufnahmen in
die Bruderschaft, deren Mitglieder
das Wallfahrtsleben fördern, bis hin
zu Messstipendien.
Mehr als vierzig angemeldete Wall-
fahrten kommen Jahr für Jahr
hierher, um es ihren Vorgänger-
Generationen gleichzutun. Das
Prozedere bei der Ankunft vor
dem Torbogen verläuft stets nach
dem gleichen Muster: P. Kunz emp-
fängt jede Gruppe persönlich, be-
grüßt sie, spendet den Segen und
zieht betend unter Glockengeläut
zum Gottesdienst in die Kirche ein.
Ob Jung oder Alt: Rosenkranz und
Kirchenlieder gehen hier nicht nur
dem Wallfahrtsdirektor wie selbst-
verständlich über die Lippen.

»Das gehört einfach zum Wall-
fahrtsgeschehen dazu«, erläutert
der Pallottinerpater. Genauso wie
die Lourdes-Grotte. Seit 1888 liegt
dieses »religiöse Biotop« (P. Kunz)
mit seiner sternengekrönten Ma-
donnendarstellung zwischen dem
Priesterhaus und dem Hauptein-
gang zur Kirche. »Es vergehen
kaum fünf Minuten, dass jemand
zur Grotte kommt, eine Kerze an-
zündet und betet«, so P. Kunz. Kei-
ne Frage: Ein geschickter Schach-
zug des damaligen Wallfahrtsdirek-
tors Alois Melcher. Fügte er der
traditionell-bayerischen Christus-
wallfahrt eine marianische Note
hinzu. Ein spirituelles Angebot, das
bis heute trägt. Nis
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Zeugnisse dafür, dass in der Vergangenheit zahlreiche Gebetswünsche in Erfüllung
gegangen sind: Die Votivtafeln, die das Gnadenbild der Wallfahrt zeigen.

Mit Gebet und Gesang: P. Wilfried Kunz, Wallfahrtsdirektor von Herrgottsruh, zieht
gemeinsam mit den Fußwallfahrern zum Gottesdienst in die Kirche ein.



Erzbischof Thissen
verneigt sich vor 
P. Größer

Der Hamburger Erzbischof Wer-
ner Thissen hat am 19. März 2010
bei einem Gedenkgottesdienst
zum 70. Todestag von P. Max
Größer (1887–1940) in der Kapelle
13 des Ohlsdorfer Friedhofs das
Lebenswerk des ehemaligen Gene-
ralsekretärs des Raphael-Vereins
(heute Raphaels-Werk) mit ein-
drucksvollen Worten gewürdigt.
»Wir danken ihm, verneigen uns
vor ihm und nehmen ihn als unser
Vorbild«, sagte Erzbischof Thissen
in seiner Predigt, in der er das auf-
opfernde Leben P. Größers mit
Sätzen des Apostels Paulus aus
dem Römerbrief nachzeichnete.
Neben Vertretern des Raphaels-
Werkes, darunter die heutige Ge-
neralsekretärin Gabriele Mertens
und zahlreichen Mitgliedern aus
den beiden Hamburger Pallottiner-
Pfarreien Mariä Himmelfahrt und
Heilig Geist mit den beiden Pfar-
rern Hans-Joachim Winkens und
Karl Schmickler war auch Provin-
zial P. Hans-Peter Becker gekom-
men, um seines Mitbruders zu
gedenken. Für die musikalische
Gestaltung des Gottesdienstes
kamen eigens vier Karmelitinnen
aus der »Karmelzelle von der
Menschwerdung«, einer jungen
Gründung, von der Elbinsel in
Finkenwerder.
Erzbischof Thissen, der nach dem
Gottesdienst einen Kranz an P.
Größers Grab niederlegte, stellte
vor allem den leidenschaftlichen
Einsatz des Pallottinerpaters für
verfolgte und bereits inhaftierte
Juden heraus. »Pater Max Größer
hat sich in seinem Lebenswerk für
– bisher ungezählte – jüdische Mit-
bürger eingesetzt, damit ihnen das
Leben durch die Auswanderung
erhalten blieb«, so der Erzbischof.
Das Gedenken daran sei so wich-
tig, dass dies nicht in Vergessenheit
geraten dürfe.
Und der Erzbischof ging noch

einen Schritt weiter. Der ehemalige
Generalsekretär des Raphael-Ver-
eins stehe zwar im Martyrologium
der katholischen Christen des 
20. Jahrhunderts, doch habe er
»bisher noch nicht gehört, dass 
P. Größer in Jerusalem auf den
Gedenktafeln von Jad Vashem ver-
zeichnet ist«. Daher sei es notwen-
dig, »unsere israelischen Freunde
darauf hinzuweisen«, erklärte er.
Nicht allein wegen der Namens-
gleichheit zog der Erzbischof noch
einen Bogen zum heiligen Maximi-
lian Kolbe, der sein Leben hingab,
um das eines anderen zu retten.
Dabei sei P. Größer in seinem

Wirken – so Erzbischof Thissen –
neben seiner intellektuell-wissen-
schaftlichen Begabung vor allem
die eines Netzwerkers zugute-
gekommen. Aber auch seine Über-
zeugung, dass es keine Menschen
zweiter Klasse gibt, prägte seine
Arbeit in den schrecklichen Jahren
der Naziherrschaft. Er sei offenbar
innerlich so beseelt gewesen von
dem Gedanken »das ist mein Auf-
trag, hier muss ich helfen«, dass ihn
selbst Untersuchungen, Durchsu-
chungen, Beschlagnahmungen und
Inhaftierungen nicht davon ab-
halten konnten. Kaum entlassen,
kümmerte er sich schon wieder um
die Auswanderer.
Im Anschluss an Gottesdienst und
Kranzniederlegung auf dem Ohls-
dorfer Friedhof drang der ehema-
lige Vorsitzende des Hamburger
Kirchengeschichtsvereins, Msgr.
Peter Schmidt-Eppendorf, in ei-
nem Vortrag im St. Raphaels-Hotel
noch tiefer in das Leben des pro-
movierten Missionswissenschaft-
lers ein. Dabei spannte er den
Bogen vom Ende zum Anfang 
des Lebens von P. Max Größer.
Spannend zeichnete der Referent
das Leben eines Pallottinerpaters
nach, das – so Schmidt-Eppendorf
– mit dem Titel einer von Größers
zahlreichen Veröffentlichungen
hervorragend überschrieben wäre:
»Großmacht Liebe bei der Ar-
beit.«                                                  Nis
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Wir danken ihm, verneigen uns vor ihm und nehmen ihn als unser Vorbild, sagte
Hamburgs Erzbischof Werner Thissen in seiner Predigt bei der Gedenkfeier für …

… P. Max Größer (1887–1940).



mann als Oberhirte des Bistums
Trier zu Beginn der Tagung. Der
Beauftragte der Bischofskonferenz
für die Aufklärung der Miss-
brauchsfälle in katholischen Ein-
richtungen forderte aus gegebe-
nem Anlass zu einer »Reinigung
des Gedächtnisses« auf, um wieder
glaubwürdig(er) zu werden. Dies
sei auch ein notwendiger Schritt in
Richtung Neuevangelisierung.
Denn dass Kirche von ihrem We-
sen her missionarisch ist, zeigten
Bischof Koch und die beiden Theo-
logen Söding und Schockenhoff
dogmatisch, exegetisch und moral-
theologisch auf. Grundlegend gehe
es in der Erfüllung des Sendungs-
auftrages Jesu darum, als Kirche
nicht in erster Linie um sich selbst
zu kreisen, sondern das Heils-
angebot Gottes den Menschen zu
vermitteln, sie zu ermutigen ihren
Lebensweg im Glauben zu gehen
und dabei die von Gott geschenkte
Liebe für ihr Handeln prägend
werden zu lassen.
P. Augustin, der letzte Doktorand
von Kardinal Kasper und Dogma-
tiker an der PTHV, rundete die
Veranstaltung mit einem Blick auf
Vinzenz Pallotti ab. Dabei zeigte
er, wie sehr dieser römische Hei-
lige bereits Mitte des 19. Jahrhun-
derts eine Vision von Kirche hatte,
deren »Umsetzung in das Hier und
Heute Auftrag für uns alle« sein
müsse. Nis/PRh

Dazu braucht die Kirche Men-
schen, die sich das Evangelium als
Lebensform angeeignet haben und
mehr Zeugen als Lehrer sind.
Der Präfekt der Kongregation für
die Evangelisierung der Völker,
Ivan Kardinal Dias, sprach in die-
sem Zusammenhang von einer
Evangelisierung »ad intra«: Sonst
bleibe vom Christen nur der Name
übrig.
Dass »ständige Selbstvergewisse-
rung« wie selbstverständlich zum
Christsein dazugehören muss,
daran ließ Bischof Joachim Wanke
aus Erfurt, als ein Vorreiter beim
Thema Neu-Evangelisierung in
Deutschland, keine Zweifel. Der
Katholik von morgen müsse ein
Informierter sein.
Weitere Referenten an den vier
dicht gefüllten Tagen waren Bi-
schof Kurt Koch (Basel), Prälat
Klaus Krämer (missio Aachen) so-
wie die Professoren Eberhard
Schockenhoff (Moraltheologie,
Freiburg i. Br.), Thomas Söding
(Neutestamentliche Exegese, Bo-
chum), P. George Augustin (PTHV,
Leiter des Kardinal-Kasper-Insti-
tuts) und P. Hubert Lenz (PTHV,
Wege erwachsenen Glaubens). Zu
den Ehrengästen zählte Berlins
Kardinal Georg Sterzinsky.
Auf großes Interesse – nicht nur
von Seiten der Medienvertreter –
stieß der erste Auftritt an der
PTHV von Bischof Stephan Acker-

Symposium:
Impulse zur Neu-
evangelisierung

Die christlichen Kirchen in Europa
– vor allem im deutschsprachigen
Raum – stehen vor großen Heraus-
forderungen: Die Mitgliederzahlen
sind rückläufig, die Gottesdienst-
besucher werden weniger und selbst
das Freiwilligen-Engagement in
den Gemeinden lässt nach.
Doch wie lassen sich Menschen
heute noch für den christlichen
Glauben begeistern? Wie sehen er-
folgreiche Beispiele aus, mit denen
der Glaube weitergegeben und die
christliche Gemeinschaft gestärkt
wird?
Mit diesen Fragen beschäftigte sich
vom 15. bis 18. März ein hoch-
karätig besetztes Symposion in
Vallendar,das das Kardinal-Walter-
Kasper-Institut an der Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule
(PTHV) gemeinsam mit missio
Aachen veranstaltete.
Den Antworten auf die Fragen
spürten zahlreiche Redner – von
Kardinälen über Bischöfe, von Pro-
fessoren bis hin zu Studenten – in
ihren Beiträgen nach. Kardinal
Kasper, der die derzeitigen Krisen-
erscheinungen innerhalb der Kir-
che sehr offen analysierte, forderte
keineswegs, sich auf neue Metho-
den zu stürzen oder die Ausrich-
tung an modernen pädagogischen
und psychologischen Einsichten.
Das könne helfen, doch der Weg
führe allein im Wissen um das 
Ziel.
Deshalb bedeute Neuevangelisie-
rung vielmehr eine Rückbesinnung
auf die Quelle, auf Christus, auf das
Evangelium. »Es geht darum, an-
sprechend und zündend von Gott
und von Jesus Christus zu spre-
chen, dass Menschen in ihrem
Herzen und in ihrem Leben
berührt werden«, so Kardinal Kas-
per. Nur so könne die Kirche
wieder zur Heimat für die vielen
Fragenden und Suchenden wer-
den.
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Engagiert brachten sich die Teilnehmer des Symposiums an der Hochschule in
Vallendar in die Diskussion ein.
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Für die Gemeinschaft 
einer Pallottiner-Nieder-

lassung sind immer 
drei Räume von besonderer 
Bedeutung. Hier wird nämlich
menschliche und geistliche
Gemeinschaft erlebt und erfah-
ren: in der Kirche bzw. Kapelle,
im Speiseraum und im Rekrea-
tionszimmer. Was für alle
Niederlassungen gilt, gilt be-
sonders für das Provinzialat
der Pallottiner in Friedberg.
Für Gebet und Gottesdienst
steht hier nicht allein die Pal-
lotti-Kirche zur Verfügung, son-
dern auch die von Peter Klein

ausgestattete Hauskapelle, in
der sich die Gemeinschaft zu
den Tagesgebeten trifft, sowie
ein kleines Oratorium. 
Das Provinzialat in Friedberg
hat aber noch einen ganz be-
sonderen Raum, der für das Le-
ben der Pallottiner in Deustch-
land, Österreich und in den
Missionen von besonderer
Bedeutung ist: das Konsulta-
Zimmer. Dieser Konferenzraum
dient vor allem den Sitzungen
der Provinzleitung. Hier be-
spricht sich der Provinzial mit
seinen Räten und dem Öko-
nom. Hier werden Freude und

Sorge ausgetauscht, Verset-
zungen vorbesprochen, die
Aktivitäten im Apostolat der
Gemeinschaft ausgelotet, die
Konzentration oder Abgabe
von Häusern und Werken be-
schlossen, neue Aufgaben in
der Mission und hierzulande
geplant. Der Konsulta-Raum
ist ein Ort höchster Verantwor-
tung gegenüber dem Evange-
lium, gegenüber der Sendung
der Gemeinschaft in der Kir-
che, gegenüber dem Auftrag
Vinzenz Pallottis. 
Insofern ist es höchst sinnvoll,
dass das Porträt Pallottis, 
das Oskar Kokoschka (1886
bis 1980) anlässlich seiner
Heiligsprechung 1963 gemalt
hat, in diesem Raum hängt.
Kokoschka präsentiert einen
dynamischen Priester, der mu-
tig nach vorne geht. Das Bild
erinnert an die Prozession zur
Eröffnung der Pia Casa nach
der Cholera 1837 in Rom, in
der die Vereinigung des Katho-
lischen Apostolates zahlrei-
chen Waisenkindern eine neue
Heimat gab. Losgelöst von
dem konkreten Anlass erzählt
das Gemälde von Vinzenz Pal-
lotti als einem nimmermüden
Priester und Seelsorger, Ideen-
geber und Organisator. Ein Be-
geisterter Christi, stets für ihn
und mit ihm und zu ihm auf
dem Weg. Vinzenz Pallotti seg-
net. Und er war und ist ein Se-
gen für die Kirche Jesu Christi. 
Gut, dass die Leitung der
deutsch-österreichischen Pal-
lottiner in Friedberg unter die-
sem Bild des Gründers ihre Be-
ratungen hält. Das ist gut für
die Gemeinschaft. Das ist gut
für all die Menschen, denen
Pallottiner die Botschaft des
Evangeliums vermitteln. 
Das ist gut für die vielen, die
im Sinne Pallottis ihren Alltag
aus dem Geist ihrer Taufe 
zu leben suchen.                   hz



Im Dialog nach
Antworten suchen
Er ist kein reiner Theoretiker, auch
wenn sich viele seiner Worte eher
theoretisch anhören. Er ist aber
auch kein Praktiker, da er weniger
mit seinen Händen zupackt als
vielmehr sein Gegenüber mit Wor-
ten ergreift oder einfach nur
zuhört. P. Helmut Scharler, seit
letztem Februar Vizeprovinzial der
Pallottiner in Deutschland und
Österreich, lässt sich nur schwer in
ein vorgefertigtes Schema pressen.
Aber eines ist er ganz sicher:
»Einer der wenigen waschechten
Österreicher in der Provinz«, sagt
er von sich – nicht ganz ohne Stolz.
Als Ältester von vier Kindern in
Mittersill im Pinzgau geboren,
siedelte er als 14-Jähriger mit sei-
ner Familie nach Neukirchen am
Großvenediger über. Nach seinem
Abitur begann er in Salzburg Reli-
gionspädagogik und Komposition
zu studieren.
Schon sehr bald knüpfte er in der
Mozartstadt Kontakt zur Charis-
matischen Erneuerung. Er begeg-
nete einer Spiritualität, die ihn bis
heute prägt. Hier ist »die Theorie
zur Erfahrung geworden«, bringt 
P. Scharler seine Faszination auf
den Punkt. Die Auseinanderset-
zung mit dem Geist Gottes sieht er
als Erbe, das er sich für seine
spätere Arbeit als Seelsorger und
Psychotherapeut bewahrt hat.
Doch vor dem Eintritt bei den Pal-
lottinern kam es für ihn ganz un-
erwartet zu einem Bruch in seinem
Leben: Der frühe Tod des Vaters
warf ihn aus der Bahn. Er brach
das Studium ab und führte für
sechs Jahre das elterliche Lebens-
mittel- und Souvenirgeschäft. Auf
einer Pilgerreise mit drei Pallotti-
ner-Novizen nach Rom gab dann
die Frage »Bei Dir wär’s doch auch
Zeit?« seinem Leben eine neue
Richtung. »Das hat mich damals
getroffen«, erzählt er von seinem
Berufungserlebnis.
Dann ging alles ganz schnell. Novi-
ziat in Untermerzbach, Abschluss

des Studiums in Vallendar, Aus-
bildung zum Therapeuten. Nur die
Suche nach dem Pallottiheim in
Friedberg, als er hier nach seiner
Priesterweihe 1992 sein Pastoral-
jahr in der Stadtpfarrei St. Jakob
bei Pater Rolf Fuchs beginnen
wollte, dauerte für den neuen Vize-
provinzial eine gefühlte Ewigkeit.
Doch auch diese Suche gestaltete
er – wenn auch mit zweistündiger
Verspätung – erfolgreich.
Rund zwanzig Jahre später hat es
ihn wieder nach Friedberg ver-
schlagen. Zwei Jahrzehnte inten-
siver therapeutischer Arbeit im

Pallotti Haus in Wien und beim
Projekt Cambio in Salzburg – teils
für Gruppen, teils für Einzelperso-
nen – liegen hinter ihm. Angst vor
seiner neuen Aufgabe hat er nicht.
Aber Respekt vor der Zukunft
schwingt in der Stimme mit, wenn
er über seine Pläne und Ziele
spricht: Über sichere Grenzen
hinausgehen, gewohnte Katego-
rien verlassen, alle Charismen der
Mitbrüder mit ins Boot holen.
Alles das, was zu Beginn seiner
Amtszeit noch sehr abstrakt klingt,
möchte er nach und nach mit
Leben füllen. »Wenn ich die Ergeb-
nisse jetzt schon wüsste, wären
meine Zielvorstellungen gewiss kon-
kreter«, ergänzt der passionierte
Bergsteiger und Skiläufer. Das An-
liegen nach »spiritueller Erneue-
rung«, das bereits die letzte Pro-

vinzleitung auf den Weg brachte,
trägt er voll und ganz mit.
Zudem türmen sich mit Blick auf
die Zukunft der Gemeinschaft
viele Fragezeichen vor ihm auf.
Neue Dienste in und an der säku-
laren Welt? Neue Aufgabengebiete
trotz sinkender Mitgliederzahlen?
Welche Chancen eröffnen sich,
wenn die Gemeinschaft kleiner
wird?
Wichtigste Grundlage seiner Ar-
beit als Theologe und Therapeut ist
und bleibt dabei die Kommunika-
tion. Er nimmt den Mensch in den
Blick – in dessen Beziehung zu
anderen und zu Gott. An dieser
Haltung wird sich für ihn auch als
Vizeprovinzial nichts ändern. Ein
wesentlicher Grund, warum er
Seelsorger geworden ist. »Deshalb
werde ich auch keine Möglichkeit
auslassen, die einzelnen Niederlas-
sungen und Mitbrüder kennen-
zulernen«, erklärt er mit einem
lachenden und mit einem weinen-
den Auge.
Denn leicht fiel dem Mittfünfziger
die Entscheidung nicht, die für ihn
überraschende Wahl durch seine
Mitbrüder anzunehmen. »Ich ma-
che das, was ich jetzt tue, sehr
gerne, aber gleichzeitig stirbt auch
etwas für mich«, betont er. Keine
Therapiekurse mehr, keine Klien-
ten mehr.
Seine »Liebe auf den ersten Blick«
– professionelle Psychotherapie
auf christlichem Hintergrund –,
die für ihn seit dem Noviziat in
Untermerzbach zum Dreh- und
Angelpunkt seiner pastoralen Ar-
beit geworden ist, muss er, zwar
nicht auf der Stelle und auch nicht
gewaltsam, aber doch zwangsläufig
in den nächsten Jahren auf Eis
legen.
Denn, auch wenn seine »zweite«
Ankunft in Friedberg – nach rund
zwanzig Jahren und mit jeder
Menge Berufserfahrung im Ge-
päck – diesmal auf direktem Weg
gelang, sieht sich Pater Scharler
immer noch auf der Suche. Und
zwar nach Antworten auf die drän-
genden Zukunftsfragen der Pro-
vinz. Nis
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Aufarbeitung und 
Prävention
Im Lauf der Debatte um sexuellen
Missbrauch und Misshandlungen
an katholischen Ordensschulen
sind auch Übergriffe an pallotti-
nischen Einrichtungen bekannt
geworden, die sich in den 60er- 
und 70er-Jahren ereignet haben.
Nicolas Schnall sprach mit P. Nor-
bert Possmann, langjähriges Mit-
glied der Provinzleitung, über 
die aktuelle Situation und die
Herausforderungen für die Zu-
kunft.

Wodurch hat die jetzige Provinzlei-
tung von den bekannt gewordenen
Fällen erfahren?

Im Jahr 2008 hat sich bei uns 
ein Opfer aus den 60er-Jahren ge-
meldet und mir in einem sehr
persönlichen Gespräch seine Er-
lebnisse im Konvikt St. Albert in
Rheinbach geschildert. Seine Er-
fahrungen von Gewalt, sexuellem
Missbrauch und der Willkür eines
Menschen hilflos ausgeliefert zu
sein, erschütterten mich sehr. Es
bewegt mich bis heute, was Kin-
dern damals in unseren Einrich-
tungen angetan wurde. Die Taten
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sind zwar strafrechtlich alle ver-
jährt, aber ich denke oft, dass die
Wunden, die geschlagen wurden,
beim Opfer wohl kaum verjäh-
ren. Jeder Fall ist ein Fall zu viel.
Und mit jedem Missbrauchs-
opfer, von dem ich höre oder in 
der Presse lese, leide ich mit. Ich
schäme mich, dass so etwas in ei-
ner kirchlichen Einrichtung durch
Menschen geschehen konnte, die
eigentlich Gott und den Menschen
dienen wollten.

Wie hat die Leitung vor zwei Jah-
ren auf die Vorwürfe reagiert?

Im Auftrag der Provinzleitung traf
ich mich wiederholt mit dem
Mann, der sich bei uns gemeldet
hatte.Wir suchten gemeinsam nach
Möglichkeiten der Aufarbeitung
und Hilfe. In diesem Prozess stieß
ich auf Namen weiterer Opfer, zu
denen ich umgehend versuchte,
Kontakt aufzunehmen, um mich
im Namen der Pallottiner für das
Erlittene zu entschuldigen und 
Hilfen anzubieten. Dies erwies 
sich nach fast fünfzig Jahren als
sehr schwierig. Doch das Kon-
zept der Provinzleitung war und 
ist es, die Opfer zu ermitteln, uns
dem erfahrenen Leid zu stellen,
Hilfen anzubieten und uns zu ent-
schuldigen.

Provinzial P. Hans-Peter Becker
hat bisher unbekannte Opfer dazu
ermutigt, sich mit den Pallottinern
in Verbindung zu setzen, um so zu
einer vollständigen Aufklärung bei-
zutragen. Haben sich daraufhin
weitere Opfer gemeldet?

Bisher meldeten sich 14 Personen.
Alle Taten, mit denen wir konfron-
tiert wurden, sind in den 50er-,
60er- und 70er-Jahren geschehen.
Ein aktueller Fall ist uns nicht be-
kannt. Bei zehn Personen handelt
es sich um schlimme Gewalt, die
ihnen in unseren Einrichtungen
durch Patres widerfuhr oder auch
um Ungerechtigkeiten, die sie bis

heute schmerzen. Es kam noch
nicht bei jedem Opfer ein Treffen
zustande. Vier Personen wurden
sexuell missbraucht. Zurzeit sind
wir dabei, alle, die Kontakt zu uns
aufgenommen haben, aufzusuchen
und in der Begegnung miteinander
zu schauen, welche Möglichkeiten
der Hilfe es gibt.

Welche Konsequenzen zieht die
Provinzleitung für die künftige
Jugendpastoral aus diesen Ent-
hüllungen?

Wir Pallottiner setzen nun alle
Kraft in Aufarbeitung und Präven-
tion. Unser neuer Vizeprovinzial,
P. Helmut Scharler SAC, bereitet
im Moment ein Treffen aller Ver-
antwortlichen in unseren Schulen
und Jugendeinrichtungen vor. Ge-
meinsam sollen Wege gesucht und
aufgezeigt werden, wie Kinder und
Jugendliche sensibilisiert werden
können, Grenzüberschreitungen
von Erwachsenen und Mitschülern
zu erkennen und selbstbewusst
darauf zu reagieren. Gleichzeitig
überprüfen wir die vorhandenen
Mechanismen zur Verhinderung
von Missbrauch und Gewalt, um
diese – wenn nötig – zu verbessern.
Dabei holen wir uns gezielt Unter-
stützung von Experten.

Thema Prävention: Welche Mecha-
nismen gibt es in den pallottini-
schen Jugendeinrichtungen denn
heute schon, um Missbrauch zu ver-
hindern?

Schon seit langem werden in unse-
ren Einrichtungen Fragen von
Missbrauch und Gewalt themati-
siert. Bereits 2002 hatte die Lim-
burger Provinzleitung alle Einrich-
tungen gebeten, die vorhandenen
Präventionsmaßnahmen zu eruie-
ren und zu verbessern. Gott sei
Dank hat sich die Pädagogik seit
den 60er- und 70er-Jahren stark
verändert.Weg von der Verantwor-
tung eines Einzelnen für eine
große Gruppe von Jugendlichen



hin zu einem Team von Pädagogen,
das sich gemeinsam um die Jugend-
lichen kümmert. So stehen meh-
rere pädagogische Fachkräfte –
Frauen und Männer – in Notsitua-
tionen für die Kinder und Jugend-
lichen als Ansprechpartner zur
Verfügung.Auch ist das System der
Vertrauenslehrer und -lehrerinnen
seit den 70er-Jahren wesentlich
verbessert worden. Wie gesagt:
Für uns ist es wichtig das Selbst-
vertrauen der Kinder zu stärken
und ihnen bewusst zu machen,
dass Grenzüberschreitungen von
ihnen nicht hingenommen werden
dürfen.

Die Deutsche Ordensobernkonfe-
renz (DOK), der auch die Pallotti-
ner als Mitglied angehören, hat sich
im Jahr 2003 Leitlinien »Zum Vor-
gehen bei sexuellem Missbrauch«
gegeben. Welche Rolle spielen
diese heute konkret?

Die Leitlinien – auch in der 2009
überarbeiteten Version – sind für
unsere Provinz in Kraft gesetzt und
deshalb bindend. Sie schenken den
Opfern größte Aufmerksamkeit.
Es wird darin eindeutig klarge-
stellt, dass sexueller Missbrauch
eine Straftat ist, dass mit den staat-
lichen Behörden zusammengear-
beitet werden soll und dass Täter
keinerlei Gelegenheit mehr ge-
geben werden darf, nochmals so
schändlich an Kindern und Jugend-
lichen zu handeln. Grundsätzlich
gehen wir – entsprechend der Leit-
linien – allen Hinweisen, die uns
erreichen, konsequent nach. Unser
erstes Interesse gilt dabei dem 
Opfer. Gemeinsam mit ihm versu-
chen wir geeignete Wege zu finden,
um zu helfen. Dann muss der Täter
ermittelt und sofern dies noch
möglich ist, zur Verantwortung 
gezogen werden. Es muss sicher-
gestellt werden, dass der Täter the-
rapeutisch behandelt wird und
keine Möglichkeit zur Wiederho-
lung seiner Tat erhält. Ein weiterer
wichtiger Aspekt ist die Auswahl
und Ausbildung unserer Mitbrü-

der, die pastoral und pädagogisch
tätig sind und sein werden. So muss
die Motivation, den Priesterberuf
zu ergreifen, geklärt sein, und
während der Ausbildung darauf
geachtet werden, dass die eigene
Sexualität bewusst akzeptiert und
integriert wird. Auch bei den Mit-
arbeitern in unseren Einrichtungen
müssen wir darauf achten, dass 
sie eine Ausbildung haben, die sie
befähigt, mit Kindern und Jugend-
lichen in verantwortungsvoller
Weise umzugehen. Wir müssen
organisatorisch sicherstellen, dass
alles Mögliche unternommen wird,
damit auffällige Personen nicht mit
Kindern und Jugendlichen arbei-
ten können.

Welche Hoffnungen setzen Sie in
die Zukunft vor allem pallottini-
scher Jugendarbeit?

Kinder und Jugendliche, die un-
seren Einrichtungen anvertraut
sind, müssen dort erfahren, was
grundlegend christliche und pallot-
tinische Überzeugung ist: »Jeder
Mensch ist Gottes grandioses
Geschöpf, sein Unikat. Jedem
Menschen ist so zu begegnen, dass
er erfährt, ich habe eine Würde,
die Gott mir verliehen und die-
ser Würde entsprechend muss mit
den Kindern und Jugendlichen
umgegangen werden.« Das Han-
deln in manch christlicher Einrich-
tung hat die Würde von Kindern
und Jugendlichen mit Füßen 
getreten. Das alles muss offen 
benannt werden. Ich bin froh, dass
Menschen, denen das widerfuhr,
ihr Schweigen gebrochen haben.
Für die Zukunft erhoffe ich mir,
dass daraus ein Lernprozess ent-
steht, der nicht nur für Deutsch-
land, sondern in allen Ländern der
Erde, wo im Auftrag der Kirche,
Kinder und Jugendliche erzogen
werden, die notwendigen Konse-
quenzen gezogen werden: Keine
Gewalt an Kindern und Jugend-
lichen, höchste Aufmerksamkeit
für die Opfer, keine falsche Tole-
ranz für Täter!
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Gedenktag P. Henkes 

Zum 65. Mal jährte sich der Todes-
tag von P. Richard Henkes am 
22. Februar. Aus diesem Anlass
war das jährliche Gedenken in
Limburg, wo auf dem Pallottiner-
Friedhof die Asche des in Dachau
umgekommenen Priesters bei-
gesetzt ist, besonders feierlich.
P. Alexander Holzbach hielt in der
Marienkirche eine Meditation
über den Satz aus dem Ratibor-
Brief von P. Henkes: »Am Anfang
habe ich noch um meine Freiheit
gebetet.« Der Rektor zeigte auf,
wie sich der eifrige Lehrer und
Seelsorger ganz langsam von sei-
nen eigenen Plänen verabschie-
dete und sich ganz in die Hände
Gottes übergab. Dabei sei ihm be-
wusst gewesen, dass es letztlich
nicht um seine Person gehe,
sondern dass er »Opfer seines
Berufes« geworden sei, ein Stör-
faktor der dem Christentum ent-
gegenstehenden Nazi-Ideologie.
Mitgestaltet wurde die Andacht
von dem Cellisten Christopher
Herrmann aus Bad Camberg. Im
Anschluss traf man sich auf dem
Pallottiner-Friedhof an der Grab-
stätte von P. Henkes zum Gebet
für ein versöhntes Miteinander
von Deutschen, Tschechen und
Polen.Am Vorabend des 1. Fasten-
sonntags hatte P. Holzbach in der
St. Hedwig-Gemeinde in Frank-
furt-Griesheim im Rahmen der
Predigtreihe »Märtyrer des 20.
Jahrhunderts« über Leben und
Wirken von P. Richard Henkes
gesprochen.
Auch in Dernbach und Ruppach-
Goldhausen wurde des 65. Todes-
tages von P. Henkes gedacht.
Und besonders in Vallendar. Die
Feier war mitbestimmt durch den
»Psalm« und die beiden Lieder,
die P. Alexander Diensberg für
seinen Landsmann Richard Hen-
kes gedichtet und komponiert
hatte.
Übrigens: Der Vizepostulator der
Causa Henkes, P. Manfred Probst,
konnte in seinem letzten Rund-
brief von einer weiteren Gebets-
erhörung berichten, ein »wichtiges
Wegzeichen hin zur Seligspre-
chung«. hz



Freude in Südafrika. Am 10. April
wurde Diakon fr. John Bosco Sunga-
moyo durch Bischof Edward Adams
von Oudtshoorn in der Kirche St. Ma-
rien in George/Südafrika zum Priester
geweiht. Die Liturgie wurde musika-
lisch gestaltet von Pallottiner-Studen-
ten aus Merrivale und Mitgliedern der
Gemeinde vom Guten Hirten aus
Thembalethu. Die Sprachenvielfalt der
Lieder verlieh der Feier eine besondere
Note. Als Dankeschön überreichte 
P. Eloundou, Delegat der Pallottiner in
Südafrika (auf dem Foto rechts), dem
Bischof ein Bild des hl. Vinzenz Pallotti.
Für Bischof Adams war es ein beson-
derer Moment, denn mit der Gemein-
schaft der Pallottiner ist er seit langem
verbunden. Seine erste Priesterweihe
zu Beginn seiner Amtszeit vor 26 Jah-
ren war P. Ludwig Brunner. Umso
schöner sei es für ihn gewesen, am
Ende seiner Amtszeit erneut einen Pal-
lottiner weihen zu dürfen.

Erfahrungsaustausch, Fragen der
Konzeption und vor allem Kennenler-
nen, da es etliche Neuzugänge gab:
Die Osterwoche stand für die pädago-
gischen Teams der beiden pallottini-
schen Jugendhäuser, Haus Wasser-
burg in Vallendar und Jugendhof in
Olpe, ganz im Zeichen der traditionel-
len gemeinsamen Teamklausur. Diese
fand in diesem Jahr im Jugendhaus
Venusberg des Erzbistums Köln in
Bonn statt. 

Zehn Schüler aus Bruchsal (St. Paulus-
heim) und Rheinbach (Vinzenz-Pallotti-
Kolleg) brachen Anfang Januar zu
einem zweiwöchigen Schulausflug der
besonderen Art auf. Begleitet von den
Lehrerinnen Beate Schott und Eliza-
beth Weckes sowie den Patres Martin
Manus und Christian Stumpf. Ziel war
das erste internationale pallottinische
Schulcamp in Dongargarh/Indien. 
Auf dem Programm standen Begeg-
nungen und das Kennenlernen pallotti-
nischer Schularbeit in Indien. Zu
diesem internationalen Treffen waren
auch Delegationen aus Polen und
Argentinien gekommen. Neben den
Schulen lernten die Besucher in den
Familien auch den Alltag und die
großartige Gastfreundschaft in Indien
kennen.
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Zweiter General-
kongress der Unio
»Von der Vision zur Mission zu-
sammen mit Maria« war das The-
ma des zweiten Generalkongresses
der Vereinigung des Katholischen
Apostolates (kurz UAC oder Unio
genannt), der vom 8.–13. April in
Rocca di Papa in der Nähe Roms
stattfand. Über 200 Mitglieder der
Unio kamen zusammen, um wie
2005 im polnischen Konstancin
Erfahrungen und Ideen auszutau-
schen. Die Unio präsentierte sich in
diesen Tagen als weltweit aktive
Gemeinschaft aus Laien, Ordens-
schwestern und -brüdern sowie
Priestern. Am gemeinsamen Got-
tesdienst im Petersdom nahmen
über 700 Unio-Mitglieder teil.
Während des Kongresses war zu
spüren, dass sich die Mitglieder 
der Unio mehr als gemeinsam und
gleichberechtigt Gesandte verste-
hen denn als eine in Priester und
Laien differenzierte Gruppe.
P. Angelo Londero aus Brasilien
stellte in seinem Vortrag die Frage,
wie die Mission der Unio in der
Kirche heute gelebt werden könne.
»Vinzenz Pallotti«, so P. Londero,
»träumte von einer Kirche, in der
kein Platz für bloße Zuschauer
war.« Er forderte, dass ein hie-
rarchisches Kirchen-Modell einem
geschwisterlichen weichen solle.
Sein Traum von Kirche, für den sich
gerade die Unio einsetzen solle,
sieht eine »geschwisterliche Kirche,
liebend und froh, verbundene
Hände in einer Vielfalt von Diens-
ten. Eine Kirche, in welcher es viel
Raum für Freiheit und Verschie-
denheit gibt, in welcher Mitver-
antwortung mehr vereint, als es 
das Gesetz tut, und Enthusiasmus
mehr als Zwang«. Auch die Vor-
zugsoption für die Armen spiele
eine wichtige Rolle.
Sämtliche Vorträge beschäftigten
sich mit der Umsetzung der Unio-
Idee in der Kirche der Herkunfts-
länder der Teilnehmenden. Aus 
der 17-köpfigen deutschen Gruppe
trugen mit einem Vortrag zur

Mission in der Jugend Christoph
Scheppe sowie mit einem Vortrag
zur gelebten Mission in der Familie
Roswitha und Alois Wittmann so-
wie Monika Urban zum Gelingen
des Kongresses bei.
Unter den Teilnehmern aus allen
fünf Kontinenten waren auch die
Generalleitungen der Kerngemein-
schaften der Unio. So sind die Rö-
mischen Pallottinerinnen, die Mis-
sions-Pallotterinnen und die Pallot-
tiner durch ihre Professen selbst-
verständlich Mitglieder der Unio.
Der Generalrektor  der Pallotti-
ner, P. Fritz Kretz, merkte in einer
Wortmeldung an, dass sich viele
seiner Mitbrüder ihrer Verantwor-
tung als bewegender und daher
zentraler Teil der Unio im Geiste
Pallottis deutlicher bewusst wer-
den müssten. Der irische Bischof
Seamus Freeman, selbst Pallottiner,
forderte in seinem Vortrag über die
Rolle der Priester in der Unio, dass
»die amtliche Priesterschaft die
priesterliche Heiligkeit, die prophe-
tische Weisheit und die königliche
Verantwortung der Laien für das
Leben und die Treue zur Kirche
fördern und ausbilden« müsse. Eine
gemeinsame Reflektion von Pries-
tern und Laien, so Bischof Freeman
weiter, sei weitaus reicher als eine
Reflexion einer reinen Priester-
Gruppe. Gerade die letzten Skan-
dale in der Kirche hätten dies
deutlich gezeigt. Dieses Miteinan-

der könnte auch helfen, die »enge,
klerikale Kultur« zu überwinden.
»Dieser Kongress«, folgerte Bischof
Freeman, der von 1992 bis 2004
Generalrektor der Pallottiner in
Rom war, »ist ein Beispiel für solch
einen Prozess.« 
Der internationale Kongress war
eine bereichernde Erfahrung. Sie
motiviert, das Leben der pallottini-
schen Unio und die Ideen des hei-
ligen Vinzenz Pallotti in Deutsch-
land und Österreich noch mehr
bekanntzumachen. Denn die Unio
als Gemeinschaft in der Kirche und
für die Kirche will letztlich nichts
anderes, als die Botschaft Jesu
Christi weiter zu verkünden. Für
alle Getauften heute keine leichte,
aber eine schöne Aufgabe.
Mehr Informationen zur Unio un-
ter www.pallotti.de – hier werden
auch die verschiedenen Vorträge
des Kongresses zum Download ver-
öffentlicht. chsch
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Auf dem Weg zum Petersdom. Christoph Scheppe aus Olpe (links) zeigt Flagge.
Vernetzt mit vielen anderen gilt es, Glaube im Alltag zu leben.



P. Werner Bock
17. 10. 1937–10. 2. 2010 

Dass er wegen einer
kriegsbedingten Evaku-
ierung der Familie in
Thale im Harz geboren
war, hat ihm sein ganzes
Leben lang missfallen.
Denn P. Bock war mit
Leib und Seele Saarlän-
der. In Merzig wuchs er
mit seinen beiden Brü-
dern auf. Hier besuchte
er die Volksschule. Der
Heimat und der Ver-
wandtschaft blieb er im-
mer tief verbunden. Der
Messdiener wollte Pries-
ter werden, lernte die
Pallottiner kennen und
besuchte das Bischof-
Vieter-Kolleg in Limburg.
Nach Noviziat, Studium
und Priesterweihe 1968
war er zunächst Erzieher
am Vinzenz-Pallotti-Kol-
leg in Rheinbach und ab
1970 am Vieter-Kolleg
in Limburg. Zugleich gab
er Religionsunterricht an
der Marienschule und ab
1974 am Tilemanngymna-

sium. 1982 reduzierte er
die Stunden, um im ge-
meinschaftseigenen Stu-
dio Union mitzuarbeiten.
Im Sinne des Presseapos-
tolates der Pallottiner
produzierte er Schall-
platten und Dia-Reihen,
hielt Radioansprachen
und sprach das Wort zum
Sonntag. P. Bock liebte
schöne Texte und schrieb
selbst Gedichte und
Prosa. Auch seine Erfah-
rungen in Kamerun, wo-
hin er 1993 ging, hielt er
in seinem Tagebuch 
»Bock im Busch« fest, aus
dem er nach seiner Rück-
kehr 2002 gerne vorlas.
In Yaoundé war es neben
der Mithilfe in der Pfarr-
seelsorge und ab 2000 als
Deutschenseelsorger des
Landes vor allem seine
Aufgabe, das Haus der
Pallottiner-Studenten zu
leiten und dem jungen
Leben dort Form und Tra-
dition zu geben. Mit viel
Freude widmete er sich
der Ausgestaltung des
»Maison Pallotti«, der
Liturgie und dem Ge-
meinschaftsleben. Mit
Unterstützung aus der
Heimat konnte er auch
mancher sozialen Not be-
gegnen. Gesundheitliche
Gründe zwangen ihn zur
Rückkehr nach Deutsch-
land, wo er von 2003 bis
2009 als Seelsorger am
Flughafen in Frankfurt
wirkte. Dabei war ihm die
Ökumene und das gute
Miteinander der »abra-
hamitischen Religionen«
ein Anliegen. Zu seinem
70. Geburtstag gab er den
Dienst in Frankfurt auf
und half in der Seelsorge
der Pfarrei St. Marien.
P. Bock liebte das Saar-
land, Limburg und Kame-
run. Immer die Men-
schen, auf die er mit ge-

winnender Freundlichkeit
zugehen konnte, um
ihnen so die Menschen-
freundlichkeit Gottes zu
künden.

P. Wolfgang Joachimsky
27. 5. 1924–20. 3. 2010

Im schlesischen Gleiwitz,
wo er mit seinen drei
Geschwistern aufwuchs,
konnte er noch das
»Kriegsabitur« machen,
ehe er nach den Kriegs-
wirren heimatlos gewor-
den im Westen neu Hei-
mat suchte. Auf die 
Pallottiner in Limburg
aufmerksam gemacht,
besuchte er das Missions-
haus und war von den
Mitbrüdern dort und der
Spiritualität Pallottis an-
getan. Schon länger hatte
er den Wunsch, Priester
zu werden. Er tritt das
Noviziat in Olpe an und
kann dorthin auch seine
Familie holen, der das
Sauerland zur zweiten
Heimat wird. Nach der
Priesterweihe 1951 wurde
er Kaplan in Völklingen-
Wehrden. 1958 wurde der
exzellente Prediger in das
Exerzitienhaus nach Val-
lendar versetzt, wo er
über lange Jahre neben
seiner geistlichen Tätig-
keit als Ökonom auch
wirtschaftliche Verant-
wortung übernimmt.
Es fällt ihm schwer, die
Trennung der Gemein-
schaft von diesem Haus
1997 mitzutragen, doch
sorgt er vorbildlich für
das Gelingen der Ab-
lösung. Er wird nach Olpe
versetzt und leitet auch
hier wie schon in Vallen-
dar zu Weihnachten 
und im Sommer seine
beliebten Seniorenfreizei-

ten. Er wirkt als treuer
Beichtvater an der Pal-
lottikirche und feiert
Sonntag für Sonntag mit
der Gemeinde St. Elisa-
beth in Dumike die 
hl. Messe.

P. Wolfgang Eschmann 
25. 12. 1938–30. 3. 2010 

In Deidesheim geboren,
war er ein Leben lang
geprägt von seiner pfäl-
zischen Heimat. Hier er-
fuhr er als Kind Gebor-
genheit und Frömmigkeit
in der Familie. Hier fand
er über die Jugendarbeit
seiner Heimatpfarrei und
vor allem über die Kol-
pingsfamilie den Weg zu
seiner Berufung, als Pries-
ter und Seelsorger für die
Menschen da zu sein.
Nach dem Zweiten Welt-
krieg absolvierte P. Esch-
mann zunächst eine Lehre
als Dreher in Neustadt/
Weinstraße und arbeitete
nach der Gesellenprüfung
im Basaltwerk Deides-
heim. Hier arbeitete der
Klarinettist der Kolping-
Musikkapelle auch wäh-
rend der Ferien, als er ab
1958 das Spätberufenen-
seminar der Pallottiner
St. Joseph Hersberg be-
sucht. Nach dem Abitur
1963 trat er in das Novi-
ziat der Gemeinschaft in
Untermerzbach ein, stu-
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dierte in Vallendar Theo-
logie und wurde nach sei-
ner Priesterweihe 1969
Erzieher im Pallottiner-
Internat in Freising. Stets
war ihm auch die Arbeit
in der Kolpingsfamilie ein
Anliegen. 1980 wirkt er
kurz in der Pfarrseelsorge
in Grafenau und über-
nimmt 1981 die Betreu-
ung der Förderer und
Mitarbeiter von St. Jo-
seph Hersberg. Von 1987
bis 2003 ist er wieder in
Freising tätig: Seelsorge
im Krankenhaus, im Al-
tenheim; und er ist Präses
der Kolpingsfamilie. Zu-
nehmend machen ihm
gesundheitliche Probleme
zu schaffen. Nach einer
Erholungspause kann er
2004 die Seelsorge am
Krankenhaus der Nieder-
bronner Schwestern in
Schwandorf übernehmen.
Doch schon nach einem
Jahr begibt er sich in die
pallottinische Senioren-
station im Vinzenz-Pal-
lotti-Haus in Immenstaad
am Bodensee. P. Esch-
mann war ein guter Seel-
sorger in Fröhlichkeit 
und mit Strahlkraft; er
konnte, wie es Adolph 
Kolping einmal formuliert
hat, »im Gesicht eines
Menschen den Bruder
und die Schwester erken-
nen«. Er wurde im Pries-
tergrab seiner Heimat-
gemeinde Deidesheim
beigesetzt.

P. Josef Fürbaß 
17. 8. 1912–15. 4. 2010 

Seine Mutter stammte
aus Limburg und zog mit
den drei Kindern nach
dem frühen Tod ihres
Mannes von der Mosel in
die Heimat an der Lahn
zurück. Hier lernte Josef
Fürbaß die Pallottiner
kennen, wurde Messdie-
ner in ihrer Hauskapelle.
Er will selbst Pallottiner
werden, besucht das Stu-
dienheim in Schönstatt
und geht nach dem Abi-
tur in das Noviziat in
Olpe, wo er am 1. Mai
1935 seine Erste Profess
ablegt. Theologie studiert
er in Limburg und wird
hier am 25. März 1938
zum Priester geweiht. Der
Krieg verhindert seine
Ausreise nach Chile. Als
Soldat kommt er nach Po-
len, auf den Balkan und
nach Paris. Dort lernt er
Französisch. Und er ent-
wickelt ein großes Inter-
esse für die Spiritualität
der französischen Kirche,
begeistert sich besonders
für die Schauspielerin
und Mystikerin Gabrielle
Bossis. Er schätzt ihr
Tagebuch »ER und ich.«
1945 kam P. Fürbaß
zurück in seine Heimat
und half beim Wiederauf-
bau des pallottinischen
Lebens in Limburg.
Die Kirche der Gemein-
schaft war Pfarrkirche

geworden und P. Fürbaß
wurde zum Mitbegründer
des Kirchenchores. 1946
kommt er an das dama-
lige Bundesheim (später
Pallottihaus) in Vallendar
und wird Seelsorger 
der Jungmänner in der
Schönstattbewegung.
Der engagierte Priester
ist selbst ein großer
Marienverehrer. Bei sei-
nen zahlreichen Volks-
missionen wird immer 
das Lied »Breit um uns
deinen Mantel« gesun-
gen. Volksmission und
Exerzitienarbeit prägen
ab 1956 das Leben des
belesenen Seelsorgers.
Unzähligen Menschen ist
er geistlicher Begleiter.
Ganz im Sinne Vinzenz
Pallottis will er viele
Getauften in ihrer per-
sönlichen Christusbezie-
hung stärken und die Kir-
che zur Heimat werden
lassen. Darum engagiert
er sich auch über 50 Jahre
im pallottinischen Laien-
verband.
Nach Schließung des
Pallottihauses wechselt 
P. Fürbaß 1997 an die
Hochschule und arbeitet
im Forum Vinzenz Pal-
lotti mit. Auf eigenen
Wunsch zieht er 2000 in
die Seniorenstation 
des Missionshauses in
Limburg. Brieflich und
telefonisch bleibt der
geschätzte Beichtvater
vielen Menschen, beson-
ders Ordenschristen,
Ratgeber und Begleiter.
Seine ehrliche Frömmig-
keit, sein heiteres Wesen
und sein starker Wille
helfen ihm, die Ein-
schränkungen des Alters
in Gleichmut anzuneh-
men. Als dann der Tod
unverhofft eintritt, ist er
gut vorbereitet auf »die
Begegnung mit IHM«.
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Führe alle, die in
Christus entschalfen
sind, in das Land 
der Verheißung, 
des Lichtes und des
Friedens. 
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